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Nimm dir Zeit, den Himmel zu betrachten. Suche Gestalten in den Wolken. Höre das Wehen des Windes und berühre das kalte Wasser. Gehe mit leisen, behutsamen Schritten. Wir sind Eindringlinge, die von einem unendlichen Universum nur für eine kurze Zeit geduldet werden.


(Indianische Weisheit)


 





Abedabun



Der Treck hatte sich zu einer Wagenburg zusammengestellt, als jetzt deutlich wurde, wer auf sie zukam. Zuerst hatte Jason Connars Anweisung zur Bildung einer Wagenburg als übertreiben angesehen.


Von den Indianern, denen man hier begegnete, würde kein Stamm einfach so einen Wagentreck überfallen.


Aber als er nun die Kampfschreie der Herannahenden vernahm, musste er sich wohl eines Besseren belehren lassen. Tatsächlich schien es sich um Indianer zu handeln, die dort auf ihren Pferden herangaloppierten.


Erste Schüsse fielen und ließen nun wirklich nichts Gutes mehr erahnen. Connar gab den Männer Anweisungen und blickte zu Jason.


„Nun, wie ist’s. Sind Sie dabei?“


Für Jason war es keine Frage. Natürlich würde er auf der Seite der Siedler stehen und kämpfen. Er zog seine Rifle aus dem Gewehrholster, das an der Seite von Tecumseh befestigt war und nickte Connar zu.


Sie ritten zurück in den Wagenkreis, sprangen von den Pferden und gingen in Stellung.


Die Indianer hatten sich mittlerweile in zwei Gruppen geteilt und ritten aus zwei verschiedenen Richtungen auf die Wagenburg zu. Jason fiel sofort auf, dass weder ein Tomahawk noch Pfeile flogen, sondern mit Gewehr und Revolver geschossen wurde. Er zielte ruhig und holte einen Reiter vom Pferd.


Connar ließ sich neben ihm auf den Boden fallen und schoss wahllos mit dem Colt auf die Angreifer.


Immer wieder hörte man die Kriegsrufe der Indianer. Irgendetwas daran störte Jason, es wusste nur noch nicht genau, was es war. Die angreifenden Reiter hielten jetzt einen größeren Abstand zu den Wagen.


Aus dieser Entfernung konnten sie unmöglich einen Sieg erringen, oder genau zielen. Auch die Verteidiger der Wagenburg trafen immer weniger und wenn sie trafen, dann mehr aus Zufall.


„Da stimmt was nicht. Das ist doch kein richtiger Indianerüberfall!“


Jason hatte mehr zu sich selbst gesprochen, aber Connar hatte es gehört und antwortete ihm: „Was meinen Sie damit? Ich sehe doch die verflixten Rothäute, wie sie auf ihren Pferden ohne Sättel reiten. Das Gesicht verschmiert und jeder zweite hat diese komische Feder am Kopf.“


Connar lud seinen Revolver nach und blickte kurz zu Jason auf. Jason schaute wiederum zu Tecumseh, der sichtlich nervös neben den anderen Pferden der Siedler stand und mit den Vorderhufen scharrte.


Auf einmal kamen mehrere Schüsse von hinten. Connar schrie auf und ließ den Colt fallen.


Ein Schuss traf ihm in den Arm.


Jason duckte sich neben einem Wagenrad, zog seine Rifel zu sich und schoss ohne abzusetzen.


Jetzt wurde ersichtlich, warum der Angriff auf die Wagenburg ins Stocken geraten war. Sie sollten lediglich nach vorne hin abgelenkt werden, damit ein Angriff von Hinten, durch den offenen Kreis hindurch erfolgen konnte. Sie hatten den Pferden sogar die Nüstern mit einem Tuch zugebunden, als fast ein Dutzend Reiter in den Treck hinein galoppierten und auf alles schossen, was sich bewegte. Mehrere Siedler fielen bereits getroffen zu Boden.


Jason hatte vier Angreifer vom Pferd geschossen, als sie bemerkten, dass sie mit starkem Gegenfeuer zu rechnen hatten.


Sie boten natürlich auch auf ihren Pferden ein gutes Ziel.


Jason hörte Connar schreien: „Angriff von hinten, geht in Deckung Leute.“


Er hatte sich unter dem Planwagen hindurch auf die andere Seite begeben und suchte einen günstigeren Platz, der nicht so leicht einsehbar war, als direkt vor ihm ein Indianer getroffen vom Pferd fiel.


Erschrocken wollte Jason zuerst in die Deckung eines Wagens zurückspringen. Dann bemerkte er, dass unter der laienhaft aufgetragenen Kriegsbemalung des Toten ein weißes Gesicht zutage kam.


Jason riss ein Stück vom Hemd ab und rieb damit über das Gesicht. Zum Vorschein kam tatsächlich die Visage eines Weißen.


Auch der Haarschnitt war nicht der eines Indianers.


Der ganze Angriff war ein Fake. Es war ein ganz normaler Raubüberfall und sollte den Indianer in die Schuhe geschoben werden. Jason blickte wild um sich. Wenn er etwas hasste, dann diese Art von hinterhältigen Halunkenstreich.


Er schoss noch zweimal, als Connar neben ihm erschien.


„Ich glaube, wir haben es fast geschafft!“


Dann erschallte ein wirklich lautes „HiiHiHiHI“ und beide zuckten merklich zusammen. Von der kleinen Anhöhe in etwa fünfhundert Metern Entfernung tauchten weitere Reiter auf.


Sie kamen aus verschiedenen Richtungen, schienen sich zu sammeln und sprengten dann auf die Wagenburg zu. Es waren sehr viele. Jason konnte sie nicht alle zählen, bei zwanzig hatte er aufgehört.


Die vordersten Reiter standen im Sattel und zielten mit Pfeil und Bogen, die wenigsten schienen mit Gewehren bewaffnet zu sein.


„Verdammt, die bekommen Unterstützung!“ Connar fluchte noch mehrmals, bevor Jason ihn auf den Toten aufmerksam machen konnte.


„Das glaube ich nicht. Schauen Sie sich den Toten an, das ist kein Indianer. Aber das da sind welche“, er deutete hinaus auf die jetzt herannahenden Reiter.


Connar verstand zuerst nicht. Als jedoch die ersten Pfeile nicht gegen die Wagenburg flogen, sondern gegen die ersten Angreifer, wurde auch Connar aufmerksam.


„HiiHiHiHI“, erschallte der Kriegsruf der Pajute Krieger.


Connar humpelte von einem Wagen zum anderen und rief immer wieder laut: „Nicht mehr schießen“, Feuer einstellen, wir bekommen Unterstützung.“ 


Auch Jason war aus seiner Deckung hervorgekrochen, als nämlich der Rest der verkleideten Weißen sich der neuen Gefahr bewusst wurde und nun seinerseits versuchte, zunächst gegen die mit Pfeil und Bogen bewaffneten Indianer Stellung zu beziehen.


Da diese aber in der Übermacht waren, wurden ihre Reihen immer mehr gelichtet, sodass der zusammengeschrumpfte Rest am Ende sogar in die Flucht getrieben werden konnte.


Jason, Connar und die Siedler beobachteten, wie das Kampfgeschehen vor ihren Wagen sich wendete.


Etwa die Hälfte der Indianer verfolgte die Räuberbande, während die andere Hälfte nunmehr langsam auf die Wagen zuhielt. Jason erkannte einen alten Bekannten, es war tatsächlich Mantotohpa, der Häuptlingssohn der Pajute. Er und seine Krieger trugen Kriegsbemalung.
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